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Bruno Knobel

Ketzerische Jubildumsgedanken
wdhrend einer Abdankung

Am Amazonas

Getragenes Orgelpriludium; Altar
im Blumenschmuck; es ist Abschied
zu nehmen von einem Bekannten.
Der Geistliche gibt sich redlich
Miihe; er «zeichnet noch einmal»,
wie man zu sagen pflegt, «das Bild
unseres lieben Verstorbenen» — der
so lieb in Wirklichkeit gar nicht
gewesen ist; das wahre Bild von
ihm ist alles andere als schon. Aber
man soll und darf {iber Tote nichts
Schlechtes reden; man hat der
Wahrheit aus dem Weg zu gehen.
Weshalb eigentlich?

Ich las einmal von. einem Einge-
borenenstamm, der am Amazonas
lebt. Wenn ein verstorbener Stam-
mesangehoriger  bestattet  wird,
dann fithrt der Dorfilteste stun-
denlang Totenklage — indem er den
Toten als grofiten Held aller Zei-
ten, als gefiirchtetsten Krieger und
geschicktesten Jdger preist, selbst
wenn es sich um einen Hasenfufl
gehandelt hat. Zweck des tibertrie-
benen Nachrufes: Der grofle Geist
im Jenseits mufl davon iiberzeugt
werden, daff der Verstorbene mit
gebiihrender Achtung aufzuneh-
men sei.

Zwischen Orgelspiel und Schlufi-
gebet geschieht in unseren Breiten
dhnliches.

Wie angenehm miifite es auf dieser
Welt zu leben sein, wenn alle
Menschen so lebten, wie es nach
threm Ableben in Nekrologen ge-
schildert wird.

Landliufige Nekrologie

Den Bekannten, der jetzt zu Grabe
getragen werden soll — ich habe
thn geschitzt und geachtet nicht
nur trotz, sondern wegen seinen
Fehlern, Schwichen und Mingeln.
Warum darf nicht offen dariiber
gesprochen werden an seinem
Grabe, wo doch alle, die ihm die
letzte Ehre erweisen, von diesen
Fehlern auch wissen?

Ist es trostlich fiir Hinterbliebene,
wenn der Verstorbene zu Unrecht
verherrlicht wird? Ist das nicht
viel eher peinlich? Kann man tiber-
haupt echten Trost spenden, wenn
man des Verstorbenen schlechte
Seiten ebenso einfach wie konse-
quent ins Gute wendet? Und ist es
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denn immer ehrenriihrig, wenn ein
Mensch auch Fehler hat? Und lige
der Sinn eines Nachrufes nicht ge-
rade auch darin, den Lebenden vor
Augen zu fithren, wie viele von
ihnen an den sogenannten Fehlern
Verstorbener mitschuldig sind?

Die Orgel braust in machtigen Ak-
korden.

Ich erinnere mich jenes Mannes,
der im Leben beruflich versagte,
das heifit: er kam nicht vorwirts.
Im Nachruf hiefl es: «Er nahm es
ernst mit seinen Pflichten und er
war ein vorziiglicher Berufsmann.»
Aber gerade das war er eben nicht
gewesen. Er kam beruflich nicht
vorwiarts, weil er ein schlechter
Berufsmann war, weil er gar nicht
vorwirts kommen wollte. Weil er
zufrieden war mit dem, was er
nicht erreicht hatte, und dabei
gliicklich und vielleicht gerade
deshalb auch fiir alle ein guter Mit-
mensch war und ein verldflicher
Freund.

Ein Mensch aber, der gliicklich und
zufrieden war, obwohl oder ge-
rade weil er «es nicht weit brach-
te» — dariiber spricht man nicht in
Nachrufen. Denn «nur» Gliicklich-
sein und Zufriedenheit zu erreichen,
das gilt in der landldufigen Nekro-
logie nichts, gar nichts!

Dirnen ...

Und jetzt der Mann, fiir den wir
beten: Er hat Erfolg gehabt im
Leben, er ist stark und autoritir
gewesen, und so weifl denn der
Nachruf zu berichten von jihem
Aufstieg, aber auch von groflem
Einsatz. Es wimmelt von «uner-
miidlich» und «strebsam» und
«zielbewufit» und «hart gegen sich
selbst». Dafl er auch und besonders
hart war gegen andere — das wird
verschwiegen. Und kein Wort da-
von, daf} er zwar stark und auto-
ritdr war, dafl er aber darunter ge-
litten und es bedauert hat. Er
quilte sich, weil er nicht aus seiner
Haut heraus konnte. Warum eigent-
lich muf gerade das ungesagt blei-
ben?

Schwichen, Fehler, vergeblicher
Kampf — ein Hinweis darauf hitte
diesen Mann liebenswert gemacht;
die Erinnerung an ihn bliebe fiir
manchen versshnlicher ...

Uebrigens, ein ketzerischer Ge-
danke in einer Kirche: Was spricht
eigentlich ein Geistlicher im Nach-
ruf auf eine Dirne? Mit welch sorg-
filtiger Ausgewogenheit wihlt er
die Worte, damit das ungesagt
bleibt, was nach allgemeinem Ge-
brauch nicht gesagt werden darf
iiber die Frau, «die in der Bliite
ithrer Jahre abberufen wurde» ...
«jah aus dem Leben gerissen» ...
«allzufriih»

Quilende Erinnerung: Der Tod
jener Frau, die das gefiihrt hatte,
was man ein «gottgefilliges Leben»
zu nennen pflegt, daneben aber
auch Ehebruch beging, was die
wissende Trauergemeinde ﬁsie weif}
immer alles!) den verklirenden
Nekrolog mit maliziosem Ernst an-
horen lief. Was die Trauer-
gemeinde nicht wufite: daff die
Frau, sich versiindigend, einem
Mann das einzige Gliick seines Le-
bens schenkte und ihm den Glau-
ben an das Leben erhielt.

Wie, wenn ich damals aufgestan-
den wire und den himischen Pha-
risiern im Kirchenschiff gesagt
hitte: Thr glaubt zwar zu wissen,
was sie getan hat, aber wiflt ihr
auch, weshalb? Und was geht das
euch an? Und ihr wiflt nicht, dafl
und wie sie dafiir bezahlt hat.
Denn jeder hat schon zu Lebzeiten
héchstselbst seine Rechnungen zu
begleichen! Ihr, die ihr keine Hei-
ligen seid, sondern oft nur Schein-
heilige, ihr, die ihr euch — wenn
auch nur heimlich — eurer weiflen
Weste briistet: blieb sie vielleicht
nur unbefleckt, weil ihr keiner
Versuchung ausgesetzt wart; und
wire das ein Verdienst? Oder ist
die Weste gar nicht so weif}? Wart
ihr nicht schon in einer Lage, wo

Fool-proof

Fool-proof ist eine beliebte ame-
rikanische Bezeichnung fiir eine
Maschine, die auch bei unsach-
gemiBer Behandlung nicht in die
Luft fliegt. Oder wie man bei uns
etwas boOsartiger sagt: narren-
sicher. Ein guter Orientteppich,
wie man ihn bei Vidal an der
BahnhofstraBe 31 in Ziirich fin-
det, vertragt viel, narrensicher ist
er aber nicht. Darum sollte er
nicht mit Gewalt, sondern mit
Liebe behandelt werden.

ihr ehrlicherweise mit Faulkner |
hittet sagen miissen: «Wenigstens
werde ich jetzt herausfinden kon-
nen, ob ich der bin, der ich zu sein
glaube, oder ob ich mich nur Hoff-
nungen hingebe; ob ich wirklich
tun werde, was ich als recht er
kannt habe, oder ob ich mich nur
darnach sehnen werde, es zu tun’»

...und Selbstmorder

Der Gottesdienst neigt sich dem
Ende zu. Bibelzitate iiber Starke
und Schwiche des Menschen. Mir
fillt ein Zitat von Ulrich Wille
ein: «Weichheit ist die schonste
Zierde der Stirke.» Und eine
schmerzliche Erinnerung: Die Ab-
dankung damals fiir einen verehr-
ten Menschen, der sich das Leben
nahm. Er sah keinen Ausweg mehr.
Er — ich weiff, es klingt so billig,
so sehr nach Kolportage; es klingt
so banal, dafl viele sagen werden:
«Ach Gott, aber das ist doch kein
Grund» — er also liebte eine Frau
und wurde von ihr wiedergeliebt;
aber es gab uniiberwindliche Hin-
dernisse, und eines dieser Hinder-
nisse — und nicht das geringste -
waren Meinung und Haltung der
Umwelt. Als er auf das verzichten
mufite, was er fiir das einzig Le-
benswerte hielt, da sah er keinen
Grund mehr, weiterzuleben. Und
so verzichtete er auf dieses Leben.
Ich hatte ihn gekannt: Stark und
scheinbar robust, aber bedacht mit
jener Weichheit, welche die Zierde
der Stirke ist. Ich weif}, dafl er
mit Hamlet sagte: «... Sterben -
schlafen — nichts weiter! — und zu
wissen, dafl ein Schlaf das Herz-
weh und die tausend Stofe endet,
die unseres Fleisches Erbteil ...
Sterben — schlafen — schlafen!...»

Im Nachruf kein Wort davon
Man hitte es als anstofig empfun-
den. Andeutungsweise, dafiir sal:
bungsvoll, wurde von «Ungliick»
gesprochen, obwohl nicht der Tod,
sondern die Umstinde: eine gna-
denlose Umwelt, das «Ungliick»
bildeten.

Und es war die Rede von Schwach-
werden. Das beriihrt mich in sol-
chen Fillen immer besonders
schmerzlich. Denn es mag zwal
Schwiche sein, das Leben wegwer-




fen zu wollen, aber es erfordert
viel Stirke und Mut, es auch zu
tun.

Leichenreden T

Die «sehr geehrten, lieben Trauer- %

giste» erheben sich zum Schlufi-
gebet. Die Stimmung ist in dop- ///////_,—/\//T’
peltem Sinne erhebend. Erhebend

fiir mich ist auch der Gedanke an
Kurt Marti, an den Pfarrer, der es
wagte, auf die Falschheit der her-
kémmlichen Leichenreden hinzu-
weisen, Mit Texten wie dieser:
«Es war eine gute Ehe, sie blieben
sich treu. Es war eine gute Ehe,
nicht das geringste geschah. Es war
eine gute Ehe, die stark war wie
Stahl. Es war eine gute Ehe, die
still war wie Stein. Es war eine
gute Ehe, nicht das geringste ge-
schah. Es war eine gute Ehe, jetzt
ist das Gefingnis gesprengt.»

Oder jenes Gedicht, das endete mit
dem Vers: «Betrauern wir diesen
Mann nicht, weil er gestorben ist.
Betrauern wir diesen Mann, weil
er war, wie auch wir sind — be-
trauern wir uns.»

Ich weifl, die Worte, in welche ich
Erinnerungen zu fassen versuchte,
klingen irgendwie billig, klingen
nach Hedwig Courths-Mahler und
nach Geschichten aus billigen Heft-
chen: kitschig. Aber das Leben hat
in den Schicksalen der Menschen
kaum je Kunst hervorgebracht.

*

Es sind heuer genau hundert Jahre
her, dafl die protestantische Kir-
chenpflege zu T68 bei Winterthur
beschlofi, es seien fortan keine Lei-
chenreden mehr zu halten.

Ich ziehe den Hut vor jenen Min-
nern!

Der Beschlufl wurde angefochten,

und es blieb in der Folge beim
alten.

Natiirlich blieb es beim alten!

Al STEJEER.

Warum darf die Polizei bei Un-
fillen und Krankentransporten
die neugierigen Gaffer nicht mit
Wasser oder noch besser mit
Jauche bespritzen?

El K., Ziirich

Warum wurde ich altershalber
von der Militirdienst- und von
der Stimmpflicht, aber nicht
auch von der Steuerpflicht be-
freit? K. G., Rorschach

Warum gibt es iberhaupt Krieg,
wenn es doch nur Verteidigungs-
minister gibt? P.w.S., Solothurn

Warum darf ich bei meiner
Steuererklirung fiir die aufge-
wendete Zeit keinen Abzug ma-
chen? F.W., Luzern

NEBELSPALTER 19



	Ketzerische Jubiläumsgedanken während einer Abdankung

